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C. "Hofkapellmeister und Hauspianist Seiner Majestät des Deutschen Volkes"

Der Dirigent HANS VON BULOW

Aufftlhrung des Barbier von Sevilla
schließlich erstmals als Dirisent einer
Opernaufüilrung am Pult siand. "Ich
hatte die Partitur im Kopf und war der
Sache mächtig und sicher", äußerte er
darüber. Er gelrt nach St. Gallen, des-
sen Theater-Orchester überwiegend
aus Laien bestand. Bülow probt oft 10
Stunden am Tag, um einigermaßen be-
ftiedigende Aufftihnmgen zustande zu
bringen. Doch schon nach secls Mo-
naten verließ er diesen Posten resignie-
rend rmd wandte sich in der Folgezeit
wiederum ventiirtt dem Klavierspiel
zu. Erst ab 1877 hat sich Bülow sanz
dem Dlngleren gewlcmel
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Bülow in München

In Wagners Ringen um die sehnsuch*-
voll erwadete Urauffühnmg von Tri-
stan und Isolde soielte Bülow bereits in
der Vorbereitrmgszeit eine entschei-
dende Rolle. Wagner beaufoagt Bülow
mit der Erstelhmg des Klavierauszuges,
ein Freundschaftsdienst (und eine gute
Vorarbeit für die Direktion des Werkes
durch Bülow) für den "Meister", den er
im Bewußtsein (bestärkt durch Wagner
selbst) absolvierte, daß niemand sonst
dazu in der Lage gewesen wäre,

Im Jahre 1864 ziehen Cosima rmd Hars
nach München. um hier die Musterauf-
fi.ihrunsen vorzubereiten. Es ist eine
Zeit, äa Cpsima längst mehr als die
"Sekret?irin" Wagners war. Am Tag
der ersten Orchesterprobe - dem
10.4.1865 - wird Isolde, das erste
gemeinsame Kind von Wagner tmd
Cosirna (das der noch imrner
ahmmgslose Bülow für sein eigenes
hält) getauft, der Tau&ate ist Wagner!
'Bülow 

fand hier. nach den sehr rmbe-
friedigenden Arbeiten in Zürich rmd
St. Gallen, immerhin ein Orchester mit
guten Musikem vor, die allerdings in
Wagnen Werk ihre bisher größte Her-
ausforderune zu bestehen hatten. Nach
21 Orchesteiproben konnte am 11. Mai
1865 vor 600 eeladenen Gästen die
Generalorobe 

- 
stattfinden. Die

Urauffiihrung mußte wegen einer
Erkranf:ung von Malvine Schnorr von
Carolsfeld nochrnals verschoben
werden, am 10.6.1865 konnte sie
endlich über die Bühne gehen.
München glich einem Hexenkessel, die
Pr€sse berichtete extensiv über alle
Begleiterscheinugnen der Probenarbeit

Der Name flans von Bü]ow ist un-
trennbar mit Richard Wagner ud den
Mänchner Uraufflihnmgen v ott Tristan
und Isoldc rrtd Die Meistersinger ron
Nürnberg verknispft. Eine tragische Ge-
stalt - so sehen wir ihn vor allem, weil
ihn die beiden Menschen, die ihm am
meisten bedeuteten, behogen hatten.

Das I-eben Bülows war so wechselvoll,
daß eine biographische Beschreibrmg,
die auch die künstlerische Bedeutuns
Bülows berücksichtigt, wegen der hiei
gebotenen Kürze nicht möglich isr Da-
her soll lediglich versucht werden, das
Werden und die Wirtung des Dirigen-
ten Hans Bülow in nuce zu beschrei-
ben.

C Der Weg zu Wagner

Hans Guido Frcihen von Bülow wurde
am 8. 1. 1830 in Dresden geboren.
Seine musikalische Begabung zeigt
sich seln früh. und ab seinern 9. I.e-
bensiahr erhält er Klavierunterdcht.
Der Zwölfjährige hijrt lRienzi - und ist
von Wagners Klangzauber fasziniert.
Sp?iter lernt er Wagners Schrift "Die
Kunst rmd die Revolution" kennen und
beschließt nach dem Erlebnis des fu-
hengrin nWeimar unter Liszts t€ihrng
(des-sen Schi.iler er geworden war), nun
ganz im Barne Wagners stehend, den
Beruf des Musikers zu ergreifen.

Im Jahre 1850 wallfahtet Bülow nit
seinem Freund Karl Ritter in einer
Zweitageswandenmg zu Fuß zu seinern
Abson nach Züricll Bülow arbeitete in
Züich unter der Anleitung Wagners
zünächst als Korrepetitor, dalm leitete
er gelegentlich Proben, bis er bei einer Hans von Bülow



md die beteiligten Künstler. Aber auch
Bülow selbst wurde immer mefu zum
Ziel der Ansriffe. Trotz nicht einheit-
lich suter Pösse für das Werk wird in
allen-Rezensionen die außerordentliche
lrisnrng des Orchesters rmd Hans von
Bülows gewürdigt.

Bülow beschreibt seine eigene Stim-
mune am 4. Juli 1865 in einem an Peter
Comilius eerichteten Brief: "Ich habe
gar keine Romantik mehr, sehr wenig
Liebe. erklecklich viel Hass und
furchtbar viel Verachtung und lllusi-
onsmangel." Wagner ist sich durchaus
bewußt, was er an Biilow hat. Am 20.
8. 1865 schreibt er an den König: "...
Sterb ich heute, ist Hans Bülow der
Einzise. dem ich die Aufftihrune mei-
ner Weike übergeben kann.; ja, kiomme
ich endlich dazu, mein Testament zu
machen. so werde ich ausdrücklich
diese Bestimrnung hinterlassen, daß nur
Er autorisiert sei, meine Werke aufzu-
ftihren Bülow hat Alles zum aller-
größten Künstler. und dazu Ffigkei-
ien. die ich selbst nicht besitze: ihm
fehlt nur Eines: ideale Productivität.
Besässe er diese, so würde er aber mir
verloren sein: durch das, was er nicht
hat, ist er daher für mich so unersetz-
lich.'

Anfane April 1867 wurde Bülow auf
Vorscfrlag' Wagners zum Hofkapell-
meister emamt. Im Septenber 1868
teilt Cosima Bülow in eiirem Brief mit,
daß sie bei Wagner bleiben wolle. Wie
sehr rnuß es den hvpersensiblen Mann
setroffen haben und wieviel Kraft hat
äs ihn gekostet, sich in einem Irben
ohne Cosima und Wagner neu zu ori-
entieren. Dennoch bleibt Bülow weiter
in München, um die Uraufftihnmg der
M eislersinger von Nürnberg v orztbe'
reiten. Auch diese Arbeit wird von Wi-
derständen vielf?iltigster Art begleitet,
aber dank Bülows selbsdosem Eirxatz
für den Autor und sein Werk schließ-
lich zu einer mustergültigen Aufftih-
rung geftil[r Doch gerade in der 7*it

nach der Trermung von Cosima und
Wagner begann Bülows Aufstieg zum
f ührenden Orchester-Dfu igenten.

Nachdem er wenige Monate nach den
Meisters in se r-Aumihrun sen München
verlassen h-atte, lebte er irnächst einige
Jahre in Florenz und begann ab 1872
wieder als Pianist und Dirigent zu rei-
sen.

Die Meininger Jahre

1877 eine er für zwei Jahre als Holka-
oellmästir nach Hannover. um dann in
Meininsen als Hoftnusikintendant des
Herzoei von Meininsen eine Position
zu erhäten. in der er-seine Vorstellun-
gen als dhestererzieher und lnterpret
äer sroßen Werke verwirklichen
l(on e.

Bülow erarbeitete'Prinzipien', nach
denen die Proben mit dem Orchester
abzulaufen hatten: Separatproben von
Bläsem und Sheichem (geteilt in 1.
rmd 2. Geigen, Bratschen, Celli und
Bässe) war seine ente Forderung; die
Streicher haben immer mit dem glei
chen, einleidichen Bogenstrich zu
soielen. Er lehnte es ab, Werke ver-
söhiedener Stfüichtungen nebeneinan-
der einzustudieren. Der Interprct hat
hinter das Werk zurückzutreten, war
eine weitere Maxime. So, wie er sich
als Pianist als " 10-Finger-Orchester"
sah, hatte für ihn das Orchester ein
"Gesamtvirtuose" zu sein. Seine mit
oreußischem Arbeitsethos betriebene
Probenarbeit hatte sicher auch etwas
von Drill, dem die orchestermitglieder
nicht immer ohne Murren gefolgt sind.

Der Herzog, der sich bis dahin vor al-
lem um eine Reform des Schauspiels
bemüht hatte, zeigte sich für Bülows
Ideen und Forderungen von Anfang an
aufseschlossen. Sobald Bülow dies er-
kanirte, stürzte er sich mit aller Knft in
die Arbeit, mit dem Ziel, das Meininger
Orchesaer zu einem der besten in

Europa zu machen. Sein Anspruch, die
aufzuführenden Werke bereits vor den
enten Proben gründlich zu studieren,
war damals fi.ir einen lntemrcten kei-
nesfalls selbstyerständlich. bieser be-
dingungslose Anspruch, erst dal|Jl an
die-Öfienüchkeit 

'zu 
treten, werut ein

Werk ausreichend gründlich geProbt
worden war, konnte du.rchaus kuriose
Formen annehmen. So behat eirunal
leinem Bericht seines damaligen Assi-
stenten Richard Strauss zufolge) der
Herzoe mit Cefolse das Theater wäh-
rend e"iner Probe ion Harold in ltalien
von Berlioz. Bülow k.lopfte ab tmd be-
dauerte, daß der Herzog das Werk nicht
hören körme, da er erst im Begirn des
Studiums stände. Der Herzog wandte
ein, daß das nichts mache, er wolle ein-
fach ein wenig zuhören. Aber Bülow
insistiefe: "Ich bedaure lebhaft, Ho-
heit, die Aufführung ist zu unreif." Auf
emeüen Einwand des Herzogs, dies sei
nicht wichtig, entgegnete Bülow
schließlich: "Hoheit, ich bedaure zum
drittenmal. So weit, wie wir jetzt in der
Sinfonie sind, reicht es höchstens flir
Herm von Kotze (so hieß der Adjutant
des Herzogs)."

Bülow besaß ein phänomenales musi-
kalisches Gedächtnis. Der dem jungen
Richard Strauss (der sein lüeistenchü-
ler und Nachfolger in Meiningen war)
sesenüber seäußerte Satz: "Sie müssen
äi"- puttit,-,i im Koof und nicht den
Kopf in der Partitur haben', wurde von
ihm selbst immer beachtet: Bülow diri-
gierte grundsätzlich - Opem wie Sym-
phonien oder Konzerte - auswendig-

Sein stilbildender Ansatz bei der Or-
chester- und Publikumserziehung be-
gann mit Beethoven, Da der Herzog die
Werke Beetiovens, insbesondere des-
sen 9. Symphonie, sehr schätzte, be-
sann Bülow mit einer sorsfältisen Er-
äbeitung der Beethoven-Symp-honien.
"Die Konzentration auf Beethoven
schien mir Bedingung, die Gründung

Fortsetzung auf Seite l0
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VERANSTALTUNGEN MITTEILUNGEN

Künstlergespräche

Miftwoch. 12. Januar 1994. 19 Uhr
Peter Schneider
(Chefdirigent Bayer. Staatsoper)
Künstlerhaus,
Lenbachplatz 8, 80333 München

Sonntag, 20. Februar 1994, 11 Uhr
Ann Murrav
Hotel Eden-wöIff,
Amulfstr. 4, 80335 München
Die welrbekannte Mezzospranistin singt in der
Neuinszenierung der Bayerischen Staatsoper
"Jülius Cäsar" die Titelpartie.

Einla8 eine Sltmde vor Bepirm,
Kostenbeitra8
Milglieder
Gäsle

DM 5.-
DM 10.-

IBS-Club

"Alfinünchner Gesellenhaus"
Adolf-Kolping-Str. 1, 80336 München

Dienstag, 11. Januar 1994, 18 Utu
Zu Gast beim IBS:
Helmut Groß€r
(ehem. Technischer Dircktor Bayer, Staatsopet
@eferentin: Sieglinde Weber)

Mittwoch. 2. Februar 1994. 18 Uhr
Ein heiteres musikalisches Quiz
mit Ilse-Marie Schiestel

Mittwoch. 2. Mitz 1994. 18 L]}r
Einführung zu "Julius Cäsar" von
G. F. Händel mit Musikbeispielen
(Refercntin: sigrid Rohr)

Kultureller Frühschoppen

Samstag, 15. Januar 1994
Führung im Siemens-Museum
(auch geeignet ftiI Nicht-Techniker!)
PraineNtr. 10, 80333 München
Treffzeit:
Eintitt ftei

10.45 Uhr

Gelegenheit zum Mitt€essen im Palaiskeller

Wanderungen

Samstag, 8. Jamrar 1994
Baierbrunn - Unterdill - Pullach
Wanderzeit ca, 3/, Shrnden
Abfahn: Marienplatz 9.16 Uhr

(S7 Richtung Wofratshausen)
Ankmft: Baierbnmn 9.45 Uhr

Samstag, 12. Februar 194
Großhesselohe - Kugleralm -
Grünwald
Wanderzeitr c& 3 Stunden
Abfahft Madenplatz 9.16 uhr

(S7 Richtung Wolftalshausen)
Ankü|ftr Grcßhesselohe 9.35 Uhr

Opernkarten
Der IBS kann für alle Vorstellungen
für Besucherorganisationen (Preis-
klassen V bis \IIII) Karten vermitteln.

Sie können entweder schriftlich bei tm-
seren Veranstaltungen oder per Post-
karte bei Herm Gottwald Gerlach,
Einsteinstr. 102, 81675 München be-
stellen (edoch keine Garantie auf die
Erfüllung spezieller Platzwtinsche!)

Gegen Erhebulg eiler geringen Bear-
beitungs gebüfu und der Portokosten
werden die Karten zugesandt. Bestel-
lung verpflichtet zur Abnahmel

Die Auffühnrngen und deren Termine
erfragen Sie bitte im Büro!

Reisen

Exklusiv für die lBS-Mitglieder bietet
Opern- und Kuhurreisen Monika
Beyerle-Scheller (Methauer Str. 27,
8f249 Mänchen; 'lel. O89 /8642299,
Fax: 089 / 864 39 01) an:

Irmsbruck: La Sonnambula (Bellini)
22. Januar 1994, Bus-Tagesfähn

Ziimch: Andrea Chdnier (Giordano)
Lucia di Lammermoor (DonJrerri)
mit Gmbemva und DvoßL:y

27.-30. la tar  1994

Karlsruher Die Warküre (Wagner)
26. -2'7.Feb zt 1994

Pads: Frau ohne Scharbn (Stsauss)
Carrnen (Bizet)

16, - 2l . März !994, Zrgfatur

Augsbu.g: Zauberflöte(Mozart)
Mitnz 1994

St. Gallen: Thais (Massenet)
La Gioconda (Ponchielli)
Elektra (Shauss)

12.  -  15.  Mai  1994

IBs'Abonnenten frei
Schüler und Studenten zäI en jeweils die Hälfte

Weihnachtsgruß

Allen Mitsliedem und Freunden des
IBS wünsihe ich, auch im Namen
meiner Vontandskollegen, ein
friedvolles Weihnachtsfest und ein
sesundes und musikreiches Neues
J-ahr. lch würde mich freuen, wenn
Sie uns auch 1994 die Treue hielten
- wir werden alles tun. was in unse-
ren Kr?i.ften liegt, lhnen ein inter-
essantes Prosramm zu bieten.- 

WoHgang Scheller

Wettbewerb:
Auf gehtts zum Endspurt!

Der IBs-Wettbewerb "Mitslieder wer-
ben Mitglieder" geht in diä Endphase:
noch bis zum 15.1.1994 haben Sie die
Möglichkeit, an der Verlosung teilzu-
nehmen (siehe IBS 5D3 Seite 2). Den-
ken Sie daran: Weihnachtszeit ist Ur-
laubszeit, da köruren Sie in Ruhe mit
Iluen Bekannten und Freulden reden!

IBS-Mitarbeiter gesucht

Für vielerlei Arbeiten sucht der IBS
dringend Mitarbeiter (2. B. Organisa-
tion bei Künstlergesprächen, Versen-
den von IBS-aktuell, Referenten für
IBS-Club-Themen, Bürodienstler etc.)
Bitte melden Sie sich irn IBS-Büro -
vielen Dank!

Samstag, 12. März 1994
Ebenhausen - Straßlach - Grünwald
Vr'anderzeit: ca" 3'l Stunden
Abfahlt: Marienplarz 9.16 Uhr

(S7 Richtung Wolfrarshausen)
Antunft: Eb€nhausen 9.51 Uhr

IBS-liüro macht Ferien:
Weihnachtspause

vom 20.12.93 bis 9.1.94



Der Anfans war diesmal spektakulär'
Fast wie inier Oper wurde äs im voll-
besetzten Saal dei Künstlerhauses (85
Gäste!) dunkler, und es erklang die
Ouvenüre, allerdings mit einer schönen
Baritonstimme: Es war die Auftrittsarie
des Fisaro aus Rossiris Il Barbiere di
Sivu/iä aus dem Nationaltheater, und
von-Thomas Hampson mit unerhönem
Elan und in so rasäntern Tempo gesun-
sen. daß der Sänqer selbst entaunt war.
;Hub i"h dur w-irklich so schnell ge-
sungen?" fragte er hinter der Bühne
Helsa Schmidt, die es übemommen
hat6, den illushen Gast vorzustellen.

Und darn war er diesmal also wirklich
da, der viel bewunderte rurd verebrte
"senkrechtstarter". Auf diese Tinrlie-
runq zielte Helga Schmidts erste Frage.
"wäll, es ist iehr schnell gegangen,
glaube ich". Aber, schränkte Hampson
äin, letzten Endes doch Schritt für
Schritt, in seinem - wie jeden Künstlers
- Bemtihen, sich ständig zu verbessem
sowie durch seine Zusammenarbeit mit
so bedeutenden Dirigenten wie Bem-
stein und Harnoncourt, die seine frühe
Weltkarriere ermöglichte. Dern ur-
sDrünslich hatte er ia einen "emslhaften
demf-(Anwalt)" eigreifen, die Musik
nur als I-aie betreiben wollen. Musik
fteilich mußte seirL sie war ihm in die
Wiese seleat worden, die 1955 in Elk-
hearit, lndiäna, stand. Die ganze sehr
"normale", konservativ-protestantische
Familie pflegte Musik, alle spielten
Klavier, die Mufter auch Orgel in der
Kirche, doch ebenso Unterhal-nngs-,
also U-Musik. Die bei uns geübte
srenge Trennunq zwischen U- und E-
Musii ist in deriUSA unbekannt, und
HamDson sesteht. daß er die beiden
Beg;ffe siändig durcheinanderbringt.
was auch sein weit gespanntes Reper-
toire beweist.

Es war die katholische Nonne Marietta
Covle. selbst Schülerin von lrtte Leh-
ma'nn, die den damals l7jährigen Li-
teratur- und Jurastudenten dem Ge-
sansstudirun zuführte, indem sie ihm
veriicherte, er sei verpflichtel seine
künstlerischen Gaben zu entwickeln.
Der Unterdcht bei ifu war der best-
mögliche, hatte aber mit Karderc nichts
zu tun.

Der Musikstudent Hampson mußte
natürlich auch ans Verdienen denken,
und, um bei Musikwettbewerben Geld-
oreise erringen zu können, mußte er'ooemarien 

iineen. t979 qinq er nach
üs Angeles, io er seinJ Ausbildung
bei zwei bedeutenden Cesangspädago

ZU GAST BEIM IBS

Thomas Hampson

sen vervollständiqen konnte: Martial
Singher war Leitei der opemabteiJung
der-Universiw of Santa Barbara, und
Horst Güntei hatte gerade eine Gast-
professur dort. Mit ihm, dem jung-

iebliebenen heute 8ojähri8en. arbeitet
thomas Hamnson immer noch zusam-
men. Auch Eüsabeth Schwarzkopf be-
sesnete er als l. Preisträger eines
Wänbewerbs in San Francisco, bei dem
sie Gastprofessorin war. Daraus ergab
sich für mehrere Jahre ei-ne werwolle
Fortbildungsbeziehung.

Der Weg zur Oper nahm für den jungen
Sänger einen recht eigenartigen An-

Fo!o: K.Katheder

fans: ilr bekam die Rolle des Vaters in
Humoerdincks Hönsel und Gretel , als
l9iäliriser "mit selbst gewachsenem
gan". ivie er beton(. Se'Ln Hauptanlie-
sen aber ist. Erfahrune zu bekömmen,
ind deshalb will er so 6ald wie möglich
nach Deutschland. 1981 untemimmt er
seine Vorsinsetoumee, die ihn u.a.
nach Münchei fühlt. wo er aber leider
(l) nicht ankommt. Er erhält einen
Vertas mit der Deutschen Oper am
Rhein"Düsseldorf/Duisburg, däm. so
Hampson, "größten vollständigen
Repe'rtoirehaus'der Welt": "Es gibt don
aber schon vier lyrische Baritone, und
so sestaltet sich das erste Jahr für den
AnÄnser ziernlich firxtrierend. Erst
nach 

- 
zähem Ringen mit dem

Intendanten Dr. Bärfirss, und als
diesem klar wurde, daß der junge
Sänger sich auch andenwo Erfolg
hole]r korurte. wie z.B. in Darmstadt
mitlJenzes Prinz von Homburg, gab er

ihm sroße Partien, Der Barbier wttlrde
dann-auch zu einem Riesenerfolg, dem
weitere folgten. Aber über den dreijäh-
risen Vemäs hinaus ließ Hampson aich
ttün ni.ht ni.ht hulten, als 1984 Drese
in Zürich den Mozart-Zyklus mit Har-
noncourt rmd Ponnelle artbot. Don Gio'
vanni rnd der Graf in FiSaros Hochzeit
sehöften dann auch zu den Rollen, mit
denen er an der Met und bei den Salz-
bureer Festspielen Beseisterung auslö-
ste "und seini weltkarrilre begründete'

Zu einem anderen Gebiet sängerischer
Gestaltungsmöglichkeit leitete Helga
schmidt äit einem sehr schönen Bei-
soiel über: dem Lied "Ich atmet'einen
li-nden Duft" a:us den Wunderhornlie-
dern vot Güstav Mahler, Der Vor-
tragsbezeichnung "zart und innig" karut
nicht besser entsprochen werden als
durch Hampsons Wiedergabe. Wie sehr
ihm aber an deren Richtigkeit gelegen
ist, hat er dadurch bewiesen, daß er den
Widersprüchen und Unstimmigkeiten
des vorliesenden Notenmaterials nach-
seganqen und in der Rolle des Prakti-
Eeis z-um Mitherausgeber einer neuen
Ausgabe geworden iit. Sein Anliegen,
der Absicht des Komponisten mög-
lichst serecht zu werden, hat auch dazu
eefüfut, daß er Schumams Lieder-
iyklus Dichterliebe aufgru,nd eines
fiiihen Manuskriptes nicht nur um vier
Lieder bereichert, sondern auch in erner
Urfassung vorgestellt hat, die gewagrer'
textbezogener und wer ger Konvenrlo-
nell ist. Als Beisoiel dazu hölten wrr
das Lied "Das ist ein Flöten und
Geieen', das von der üblichen Fassung
am 

-meisten 
abweicht. Hampson wehrt

sich auch gegen die Behauptung, Schu-
mann habe die honie der Heineschen
Texte nicht verstanden. Es ist gerade
die Verbinduns von Gedicht und Melo-
die im romantischen Lied, die es ilrm
angetan hat.

Unmöslich. im sebotenen Ralunen
auch iur auszuesieise die Fülle von
Themen, Meinuigen, Vonchlägen auf-
zuzeigen, die in diesem fast 3stündigen
Cesoiäch vorsebracht wurden. Bei al-
lem' Ernst iri gmndsätzlichen Fragen
zeiete der Säneer heiteren Charme und
am!rikanische-Lockerheit. Unsere Mo-
deratorin stellte ihn denn auch zum
Schluß mit Musik seiner Heimat vor:
einem Sons aus dem Musical Kiss me
Kate. IJnd-es wird bestimmt nicht nur
der Fan-Club sein, der 1996 nach
Monte Carlo aulbricht, werur Thomas
Hampson dort den Werther singt.' 

lngeborg Giefler



"Ich kann nichts unterschreiben. was mich selbst lobt"

Rückblick auf 11 Jahre Generalintendanz August Everdings

Ein 'Hund' (wie der verstorbene Mini-
sterDräsident Franz losef Strauß aner-
kenirend zu sagen pflegte) ist er schoq
Münchens Generalintendant August
Everding. Und vielbeschäftigt zwi-
schen den Vorbereitungen nt Ariadne
au! Naxos in Buenos Aires und einem
weitercn Abendtermin in München
komte das Ehrenmitglied des IBS
(leiderl) nur eine Stunde erübrigen, un
zusammen mit Sieglinde Weber (geltm-
gene Moderations-Premiere !) ein wenig
zurück- und vorauszublicken. Dies
seschah - wen wundert's - in seinernResidenz": im Gartensaal des Prirz-
rcgententheaters,

\- 1982 entschieden Bavems Kultusmini-
ster Maier und 

'Ministerpräsident

Straüß, August Everding und Wolfgang
Sawallisch in München halten zu wol-
len: Sawallisch sollte als Chef der
Bayerischen Staatsoper das Haus in
seinem Stil weiterführen, Everding als
Generalintendant die Münchner Staats-
theater zusamrnenführen und koordi-
nieren,

Daß die Zusammenarbeit mit sawal-
lisch nicht immer rcibungslos vonstat-
ten ging, sei nach Meimmg Everdings
bei der Verschiedenartiskeit der Cha-
raktere und Stilvorste-ltmsen nicht
verwunderlich geweseq rnai hatte mit
Auffassrmgsschwierigkeiten, nicht je-
doch mit Gesgächsschwierigkeiten zu
kämpfen.

Vieles wurde in 11 Jahren'General-
a diletanz " (Woftpdgung von Clemens
vKrauss) getan:

- Elrichtmg der Werkstätten und
Magazine in Poing,

- technische Zusammenarbeit zwi-
schen den Theatem,

- regelm?ißige Trcffen der Theater-
direltoren bei Everding,

- Gründung eines Bayerischen
Staatsballetts zusammen mit Kon-
stanze Vernon.

Einen breiteren Rahrnen nahm Ever-
dings kib- und Magenthema ein: die
Revitalisierung des Pdnzregenten-
theaters. Schon 1965. als er dofi. la
Traviata von Verdi probte (mit Tercsa
Shatas, Fritz Wun<lerlich rmd Hermarm
Prey), war er von diesem Hause faszi-
nie und faßte den Entschluß, alles ihm
Mögliche zu tun, daß dieses Flaus wie-
der lebendis wird.

Am 24. Juni 1983 korurten die Sarue-
rungsarbeiten zur sogenannle "kleinen
Läsung" begonnen werden (s. Artikel
über das hinzresententheater von
Franz Felix Ti[n;tz in lBS-ahuell
4193 S, 6),Inzwischen hat der Landtag
grünes Licht gegeben (und 25 Millio-
nen DM zugesagt), damit das Theater
bis 1996 wieder eine Bühne ud einen
Orchestergraben erru t.

Nach der Intention der Theateraka-
demie befragt, die im Prinzregenten-
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theater ihre Heirnat gefinden hat, er-
klärte Everding: "Es gibt in München
gl?inzende einzelne Ausbildrurgswege
für Schauspieler, Bühnenbildner usw.
Man kann aber Theater nich nebenein-
ander. man muß es rniteinander lemen:
Dmmahrrgen sollen nicht nur gescheite
Programmhefte schreiben köruren, Sän-
ger sollten auch schauspielen lemen,
und es ist keine Schande, wenn man als
Resisseur Notenlesen kann Auch für
Intändanten gibt es einen Irhrgang".

Wie wurde er Intendant? - "Es war ein
hartes Training. Hans Schweikart hat
mich erzoged: Tarifgesetze, Motivation
und Reden lemen, Verträge mit Schau-
spielem abschließen, Regieassistenz
übemehmen und vieles mehr".

Neben der Generalintendanz kümmert
sich Everding in seiner Eigenschaft als
Präsident des Deutschen Bühnen

vereins vor allern um den Erhalt der
Theater in den neuen Bundesländern-
Als Präsident der Association Intema-
tionale Directeurs d'Opera (AIDO)
sorgt er für den Erfahrungsaustausch
unter den Chefs der gößten Opernhäu-
ser der Welt.

Warum wird Everdins bei all seinen
Bemühunsen um die Llitur nicht selbst
Kultusrniiister? Dazu bräuchte er ein
Pafteibuch, da er aber nach allen Seiten
offen sein müsse. urn seine Pläne zu
verwirklichen, köI|Ile er sich nicht
fesdegen. Nur auf diese Weise habe er
auch 56 Millionen DM fiA das Prinzre-
gententlrcater sammeln können.

Apropos Kultur: Kultur ist in Everdings
Augen das Spielen eines Repertohes,
die Kultur einer stadt ruinse nicht von
sporadischen Aufuitten 

'der 
Spit-

zenstars ab. Zur Kultur gehöre es eben,
neben Donizetti rmd Rossini auch Pen-
derecki aufzuführen. Subventionen
seien dazu da, Stücke wie Ubu Rex aü
den Spielplan zu setzen, obwohl man
weiß, daß es kein Edolg wird.

Wer nun glaubt, daß der Regisseur
Everding aufgrund der vielen Amter zu
kurz komrnt, im: in Meiningen wird
Everding die Meistersinger von Nürn-
berg inszenieren ("Es wird nicht genü-
gend Orchester geben. Na rmd? Darur
wird eben gestrichen - dem Beispiel
Wagners und Strauss' folgend; das wa-
ren halt noch richtige Theaterleute!").
In der StaatsoDer Unter den Linden in
Berlin steht eine 7^ubeülöte n SctI[|.-
kels Originalbildem an (Dirigenc Da-
niel Barenboim). Chicago wird in den
nächsten Jahren einen neuen R,'ng unter
Zubin Mehta erleben (Auftak: Wal-
hire), und an der MET wird es Die Sa-
che Makropoulos von Janacek geben.
Für München sibt es noch keine kon-
kreten Pläne ('Ich habe anderswo rnehr
Erfolg"), Everding wird jedoch auch
hier wieder inszenieren.

Was hätte sich der Generalintendant
noch gewünscht? Dazu Everdhg: "Ich
habe nicht die Vollrnacht€n. die ich ha-
ben müßte." Der Mi.inchner lRlng wäre
nicht so aufgeführt worden, wenn er
hätte mitreden dürfen.

Ich häue "General August" geme noch
länger zugehön.

Stefan Rauch



ZU GAST BEIM IBS

Aber der sensible, fast
scheue Gast hat sicher
gefühlt, wieviel echte
Verehnms und spon-
tane Da;kbarkeit 

- 
für,

sein Kommen ihm aus
dem Arabellasaal entge-
genscltlugen, Zw ar hat-
te er sich dadurch abge-
sichert, daß er in dem
Berliner Musikhistori-
ker Prof. Budde eine
"Person seines Vertrau-
ens" mitbrachte, aber er
sah sich nie genötigt,
dessen Unteßtützüng in
Anspruch zu nehmen.

Und noch eine "Penon
seines Vertrauens" war
mitgekommen und wur-
de von den Anwesen-

Nicht nur Sänger: Dietrich Fischer-Dieskau

Es war nicht leicht, ihn für ein Künst-
lergespräch beim IBS zu gewinnen.
Helsa-schmidt hat ihren qanzen Vorrat
an Ä.rgumenten und ÜGnedungskün-
sten Äinsetzen und sich sctrließlich
einer Prüims im Haus des Künstlers
stellen müssJn. Kein Wunder: Dietrich
Fischer-Dieskau ist so sehr eine
Ausnahmeerscheimmg, daß für ihn
eigene Cesetze gelten. Er mag keine
.lnterviews vor Publikum, obwohl er
sich fast 50 Jahre lang in Konzerten
und Ooemaufführunsen dem Publikum
sestelli hat. Er könnie es auch nicht er-
üaseft seine eigenen hterpretationen,
rnii denen er Mißstäbe ges6tzl hat. vor
Zuschauem anhörcn zu müssen; darum
fielen Musikbeispiele diesmal weg.

den begeistert begrü3l Julia Varady.
Sie saß ihm segenüber und nahm an
allem, was zur Sprache kam, so irurigen
Anteil, als sei sie selbst befragt. Helga
Schmidt führte das Gespräch so ein-
ftihlsam wie nötis, dabei kennhisreich
und komDetent ii'der Sache. Die Fülle
der angesprochenen Themen läßt sich
im gebotenen Rahmen nur andeutungs-
weise wiedergeben.

Obwohl Fischer-Dieskau seine Vita in
der Selbstbiographie Nachklang fir alle
nachlesbar darsestellt hat, wollte un-
sere Moderatoin doch etwas auf die
Wurzeln zurücksehen, vor allem mit
Bezug auf die Gigenwart: Was bedeu-
tete das Berliner Eltemhaus für ihn,
was für seine Söhne? Er selbst hat e'tne
Art Wruscherbe übemommen, der Va-
ter hatte Komponist, die Muuer Sänge-
rin werden wollen; beiden war es miß-
lunsen. Seine Söhne mi.issen mit dem
berühmten Namen des Vaters fenig

werden und haben es abgelehnt, einen
anderen anzunehmen; trotzdem haben
sie sich erfolgreich durchgesetzt.

Bei den Vorbildem taucht der Name
der Altistin Emmi Leisner auf, deren
Liederabende häufig einem eirzigen
Komponisten gewidmet waren. Diese
füihen Ehdrücke waren von grollem
Einfluß auf die Programmgestaltung
des Liedersäneers Fischer-Dieskau
Von ihr kam auch der Rat, Unterdcht
bei Geore A. Walter zu nehmen. Die
Ausbitderl zuerst Walter und ab 1942
Hermann Weißenbom, kamen beide
aus derselben gesangspädagogischen
Schule der Garcias. Uber das Wirken
dieser bedeutsamen Farnilie im 19.

Foto: S.Weber

Jahrhundert hat Fischer-Dieskau ein
höchst sDannendes Buch qeschrieben:
"Wenn Musik der Liebe N-ahruns ist".
Er selbst betrachtet sich gleichsin als
Urenkel der Garcias.

Der Unterricht bei Weißenbom wird
dadurch unterbrochen, daß er eingezo-
pen wild. Sehr launig erzählt er von
äen musikal.ischen Uniemehmungen im
amerikanischen Cefangenenlager in
Italien. iiberhauot sind seine Antwor-
ten und Bemerkringen zwar knapp und
präzise, aber oft witzig, ironisch bis zur
Selbstironie.

Nach der intlassmg zieht es ihn zueßt
zu seiner Braut, der Cellistin Irmgard
Poooen. nach Freiburg, er geht aber
dairi zurück nach Ber"lin zuri weiter-
studium. Für Tietjen (Städt. Oper Ber-
lin) muß er in vier Wochen die Partie
des Posa in Verdis Don Carlos lemen,

ohne ie dramatischen Unterricht gehabt
zu ha-bery doch es gibt hilfieiche Kol-
tegen.

Da sind auch die ersten großen Erfolge
mit Liedinterpretationeni voran die
lvinterreise voh Schubert nd die Vier
eüßlen Gesdnge von Brahms. Sie er-
scheinen ietzt wieder auf CD, aber
wieviel nätürlicher klingt die stimme
auf den alten Monoaufilahmen! Herta
Klust. die Beqleiterin der ersten
Srunde- führt dievielzahl der Pianisten
an, mit denen Fischer-Dieskau
searbeitet hat, unter ihlen so
Sedeutende wie Swiatoslaw Richter,
Alfred Brendel und Daniel Barenboim.
Er liebt die Reibung, die

Auseinandersetzung mit
anderen Konzepten; ein
ewig gleicher Begleiter
wäre ihm lähmend. Im
Repertote hat dabei
nicits Wichtiges gefehlt
vom Barock bis zur
Gegenwart (ca. 3000
Lieder von 2O0
Komponisten). Das gilt
im wesentlichen auch
für Opemrollen. Seine
Aufgeschlossenheit für
zeitgenössische Musik
gipfelt in der Freurd-
schaft mit Adbert
Reimann, den er zur
Komposition der oper
Lear aruegen komte.
Die Münchner
Urauffühnmg lmter
Gerd Albrecht in der

Inszenierung von Pormelle mit ihm ln
der Titeholle und Julia Varady als
Cordelia wurde zum triumphalen
Erfols. der Lear in der Folge zur
meist"gispielten zeitgenössischen Oper'
IJnd was sast zu allem die Kritik? Sie
verteilt I-ob-tmd Tadel, Huldigung rurd
Verriß im gleichen Maße.

Seit 1982 unterichtet Fischer-Dieskau
in Meisterkursen an der Hochschule für
Künste in Berlin. Er versucht, das Imi-
tie(werden zu verhindem und seinen
Schi.ilem zu der ihnen eigenen
Intemretation zu verhelfen. Auch,
weni sie später Hilfe brauchen, ist er
bereit, sie iu geben, wobei ihm auch
der hochdotierte Ernst-von- Siemens -
Musilorejs zuqute kommt, mit dem er
1980 alrseezeiöhnet worden ist.

Fortsetzung auf Seite I 0



Der Kompnist PauI Engel: Respekt vor dem Hörer

"Für jeden Komponisten ist die Oper
die Spitze der Pyramide, eine Heraus-
forderung, und natürlich hat es auch
mich gereizt, für das Musiktheater zu
schreiben." So Paul Ensel auf die
Frage, warum er sich naöh erfolgrei-
chen sinfonischen Stücken an das
Komponieren einer Oper wagte.

Bevor das Gittnemlatztheater ihn uln
die Komposition des Daniel bat, hatte
Paul Engel bereits mehrere Opemvor-
schläge ruterbreitet. Künstleßeelsorger
Mssr. Gerhard Oü vermittelte dann den
Aufoae der Erzdiözese München und
Freisin! zur Komposition einer OFr
mit religiösem Inlnlt urd schlug das
Thema "Daniel" vor. Paul Engel mußte
"dieses Angebot darm ein paarmal
überschlafen", dern bei den ersten
Kontakten eab es noch keinen Libretti
sten. Auf Vonchlag von Engel wurde
darur Herbert Rosendorfer beauiragt,
der, so Engel, "ein sehr bührenwirksa-
mes Sttick geschrieben hat".

Aus den verschiedenen Kapiteln des
alttestamentarischen Buches Daniel
schrieb er eine Folge von acht Bildem
und nannte sie eine biblische Komödie
für Musik. Der Zuschauer wird die
meisten Szenen wie Susarura im Bade,
Daniel in der Läwengrube, den Gesang
der Jünglinge im Feuerofen etc. wie-
dererkennen, Es gibt eine At roten Fa-
den in der Figur des Daniel, "der sich
nicht von Nebukadnezar komrmpieren
läßt, nicht von seinern persöniichen
Glauben abrückt, nicht, wie verlangt,
die Götzenbilder anbetet. sondem bei
seinem Gott im Irmeren, dem Goü Is-
raels, bleibt. Das Denkgut der Babylo-
nier interessiert ihn nicht." Am Schluß
entzieht sich Daniel wieder dem babv-
lonischen Hof und überzeugt die Bä-
bylonier, daß sie möglicherweise nicht
rccht sehandelt haben. Das ist der em-
sle Hiltergund des Stückes, aber da-
zwischen gibt es sehr viele Momente
der Komik, wie z.B. das koloraturen-
reiche Lied vom Klippdachs, das Su-
sarma im Bade singt.

Was hat das Stück nun mit dem Glau-
ben zu tun? "Wenn man davon ausgeht,
daß der Betrachter sich eine religiöse,
biblische Art des Umgangs mit dem
Stoff Daniel vorstellt, dann wird er si-
cher nicht so diekt auf seine Kosten
kommen. Rosendorfer ist ein Intellek-
tueller unserer Zeit der auf sehr behut

same Weise versucht hat, sich von der
Seite des materiell denkenden Men-
schen hin zu den eher immateriellen,
hanszendenten Dingen zu entwickeln,"

Zu Beginn rud an einigen entscheiden-
den Stellen gibt es das Zwiegespräch
zwischen Daniel und Gott, dargestellt
durch das äußere Eso auf der Bühne
und das innere EgdDaniels, n:imlich
seiner Stimme aus dem Hintergrund,
wobei die Stimme Gottes nur spricht,
während Daniel sinst.

Paul Engel bekennt freimütig, daß er
während der 18 Monate Kompositions-
arbeit "schon auch seine schwierigen
Momente hatte. Wie kiese ich diese
komödiantische Kurve 

-zu 
einem

Thema, das mir persönlich sehr nahe
liegt." Zugute kam ihm dabei sicher,
daß er sich bereits vor 15 Jaluen in sei-
nem enten großen Orchesterstück mit
dem Text aus Daniel, Kapitel 7: Das
Gesicht von den vier Tieren im Gesicht
des Merschen, beschäftigt hat.

Paul Eneel will mit seiner Musik auf
das Koritidiantische des Textes einge-
hen. Allerdings hat er fiA die Titelfigur
einen eher emsten Duktus des Gesanss
gewlihlt. Im Hinte*opf hane er daGi
immer den Jochanaan der Salome.
"Richard Strauss hat diese Rolle deut-
l.ich abgesetzt vom restlichen Volk, al-
lerdings ist der Daniel natürlich nicht
so ein "Koloß von Missionar" wie
Jochanaan. Daniel ist nicht so fana

tisch." Fanatiker sind vor allem irn 6.
Bild die Priester und ihre Frauen. die
den Marduk-Baal verhenlichen oder
die eifüsen Richter und Volksmassen
irn 2. Bild, die als sogenannte Recht-
gläubige und Rechtluende nur allzu-
gern bereit sind, die angeblich verwor-
fene Susama zu steinigen.

Musik ist für Engel etwas, was sich wi-
der alle Meinmgen, alle musik-
wissenschaftliche Forschungen und alle
Versuche unserer Zeit, sie zu ab-
strahieren, nur über das Emotionsfeld
des Menschen überträst. "Heute wird
oft versucht, mit extreÄen Provokatio-
nen Effekte zu erzeugen. Ich will nicht,
daß meine Stücke bertihmt sind, weil
ich an irgendeiner Stelle etwas prdu-
ziere, was irn Grunde genommen, reli-
giös gesagt, einem meiner Brüder oder
meiner Schwestem eine tiefe Verlet-
zung verursachen wiirde."

"Ich möchte nicht, daß meine Hörer-
schaft nervös, unruhig, gespaffrt aus
dem Theater oder Konzertsaal rausgeht.
ich will den Menschen etwas geben,
was sie aufbaut rmd gesund macht."
Engel will mit seiner Oper nicht ver-
schrecken, sondem berühren rmd zum
Nachdenken anregen.

Natitlich keimt er die Etiketten kon-
servativ, rückschritdich, die einem
Komponisten bei derlei Aussagen
leicht aufgeklebt werden. Aber er geht,
vielleicht ähnlich wie Daniel, unbeirrt
seinen Weg: "Ich komponiere heute,
und es ist mir wirklich egal, ob die
I-eute denken, daß ich in der vordersten
Reihe der Avantsarde stehe oder ob
jemand sagt, daß ei ihm gefillt, obwohl
es nicht die vordersie Front der Avant-
garde ist.

Der Daniel ist eine große, abendfül-
lende Oper geworden mit einer Partitur
im Sirne das 20. Jh: Neben dem übli-
chen Streicher- rmd Bläserapparat wer-
den Hackbrett, Keyboard, Sampler,
Marimba, Glockenspiel, Röhrenglok-
ken tmd verschiedene Effekinstru-
mente eingesetzt. Außerdem gibt es
eine Bühnenmusik und auch der Chor
hat ein€ wichtige dramaturgische
Funktion. Die Oper ist durchkompo-
niert, der Bildwechsel kann bei laufen-
der Musik stat$nder

F ortsetzung auf Seit e I 2



Mitgliederversammlung am25. Oktober L993 im Hotel Eden-Wolff

Der vorsitzende Wolfgang Scheller er-
öfhete die Versammlung und bedankte
sich für das zahlreiche Erscheinen.
Anwesend waren 93 Mitglieder, 93
Stimmen wurden übertragen.

Bericht des Vorsitzenden

Zunächst sab Herr Scheller den mo-
mentanen Mitgliederstand bekannt:
Stand 28.10.92 6'73
Eintritte 36
Küadigrmgen 20
Ausschlüsse lZ
Todesfälle 6
Stand 25.10.93 671

Der Vorsitzende würdigte die l-eistun-
sen von Herm Dr. l,iißl und Frau Veit,
äie im Berichtslahr yerstorben waren.

Die am 28.10.92 b€reits angekündigte
Sonderaussabe von lBS-ahuell frLn
Prof. Sawiltisch wurde im Rahmen et-
ner Feierstunde am 10. Dezember 1992
im Hotel Eden-Wolff übereicht.

Die Hauptaufgabe des Vereirs im Jahre
1994 sieht Herr Scheller in der ver-
stärkten Suche nach Sponsoren, um
ohne eine Beitragserhöhung die stei-
senden Kosten auffangen zu können.
F.r bat um tatkäftise Mirhilfe.

Am 19. Oktober 1993 besuchten Ehe-
paar Scheller und Frau Sieglinde
Weber den neuen Intendanten der
Bayerischen Staatsoper Peter Jonas und
baten ihn zu einem Gespräch zum IBS.
Auf Wrursch von Herm Jonas findet
diese Diskussion erst nach zwei Pre-
mieren in seiner Amtszeit statt.

Femer berichtete Herr Scheller, daß
Herr Rauch auf eigenen Wunsch vor-
zeitis aus dem Vo$tand ausgeschieden
isr. Ferr Rauch arbeitet weiterhin für
die Redaktion von lBS-aktuell. Hen
Scheller sclrläst als siebtes Vorstands-
mitgl.ied Frau Heinrich vor.

Weitere Berichte

Herr Freudenthal erinnerte noch ein-
mal an alle Künsdergespräche und IBS-
Clubabende des vergangenen Jahres.
Besonders wies el auf die Bernühungen
unserer Theatergruppe IBikuS hh, am

8

7. Februar im Pasinger Gasthof zur
Post den IBSlem mit der Komödie
Immer Ärger mit den Alten en P^
Strmden Frohsinn zu bereiten.

Frau Schiestel berichtete über die
Kulturellen Frühschoppen, die - wie die
reee Beteilisung zeigt - qroßes Inter-
esie finden.-Dai zeidiche-Probtem ftir
die Berufstätisen wird sich nicht in
allen Fällen lösen lassen. Die Initia-
toren bemühen sich jedoch um Abend-
bzw. Wochenendveranstalhrngen.

Freu Beyerle-Scheller referiefie über
die im leizten Jalr staftsefimdenen Rei-
sen und sab einen Ausblick auf 1994.
Sie bat äußerdem um aktive Bereit-
schaft zur geistigen und körperlichen
Mitarbeit im IBS.

Frau Sieslinde Wbber einrerte an derl.
laufenden Wettb€werb "Mitglieder
werben Mitslieder". Wie vor zwei Jah-
ren wird in äiesem Herbst die Fragebo-
senaktion bei verschiedenen Veran-
stattrurgen im Nationaltheater durchge-
füht. Ziel der Aktivitäten ist die Auf-
stockuns der Mitqliederzahl, die narür-
lich auc-h eine enorme Rolle beim Ce-
spräch mit Sporsoren spielt. Als Erin-
tt.-s * das IBS-Künstlerqespräch
erhält"der Cast zukünfiig eine eigöns h
limilierter ALrllage konzipierte Schwei-
zer Armbandulu mit IBS-Logo.

Die Bilanz von Frau Kühnel zum
31.12.92 weist folgende Abscltlußwerte
aur:
Eirmahmen
Ausgaben
Uberschuß

Für 1993 wird ein Überschuß von ca.
4.000,-- DM erwartet, sofem nicht
noch außergewöhnliche Vorgänge in
den letzten Wochen auf uns zükom-
men.

Frau Ute Weber, die zusamrnen mit
Frau Sch:rell die Kassenprüfimg nach
Kassen- und Bankbelegen durchgeführt
hatte, stellte keine Beanstandungen
fest.

Der Artrag auf Entlasttmg des Vor-
standes wurde bei 5 Efthalhrngen an-
genornmen,

Wahl des Vorstandes

Die Wiederwahl des Vorsitzenden
Wolfsang Scheller wurde mit 156 ab-
gege&ndn Ja-stimmen b€stäligt. es gab
6 Nein-Stim-rnen und 5 Enthalnrnsen.

Die Wahl der 6 übrigen Vorstandsmit-
glieder in der Zusammensetzung

Moni-ka Beyerle-Scheller stellv. Vors.
Peter Freudenthal stellv. Vorsitzender
Gottwald Gerlach stellv. Vorsiaz ender
Elisabeth Yelmer
I{iltraud Kühnel

Schriftführerin
Schatzmeisterin

Sieglinde Weber Presserefercntin

ergab 178 Ja- und 2 Nein-Stimmen bei
6 Enthalnmgen.

Mitgliedsbeitrag

Trotz steigender Kosten wurde der
Mitgliedsbeitrag für 1994 nicht verän-
dert.

Dafür kostet das Abonnement für
Künstlergespräche im nächsten Jahr
25,- DM (ca. 8 Veranstaltungen).

Verschiedenes

Frau Ute Weber regte an, aus Kosten-
gründen mr vier Ausgaben der
Vereinszeitschrift I BS-aktuell 1t;trlich
zu drucken. Da die Zeitschrift fü einen

49.961,-- DM Großteil userer Mitglieder die einzige
48.525.-- DM Informationsquelle über die Vereins-

1.436,-- DM aktivitäten bedeutet, kalul dies jedoch
keine Ltisung sein,

Fit das Büro wird, 1994 ein neuer
Computer beschafft.

Sieglinde Weber

Der Solo-Oboist des Bayerischen
Staatsorchesters Simon Dent hal
eine neue CD mit Werken von
fuchard Strauss aufgenommen hat.
.lnleressenten des IBS w'rrd die CD
zum Selbstkostenpreis zur Verfü-
gtu|g gestellt. Bittö melden Sie sich
bei Interesse irn Büro!



Zum dritten Mal firlr eine Gruppe von
Mitsliedem und Freunden des IBS
nacf, Dresden, das erste Mal seit der
"Wende". Die Semperoper war zu allen
T.eiten ein lockendes Ziel für Ooem-
freunde, rmd nun, da allenthalben Zei-
chen neuen kbens sichtbar werden
müßten, wollte man den Wandel zurn
Besseren rniterleben und Hofftluns mit
hinehtraeen. Dieser Wunsch muß die
Reisegrufpe besonders motiviert ha-
ben, dern es herrschte eitel Harmorue,
mehr als die Reiseleiterin Monika
Beyerle-Scheller je erlebt hat.

Sie hatte alles so vorbildlich geplant
und organisiert, daß das Reisepro-
gamm reibrmgslos abrollen konnte. So
stafiete der Bus mit 35 Personen inkl.
Fahrer Hans bei nübem Nebelwetter,
aber schon im Donauraum empfing rms
strahlender Sorneruchein. Noch am
Vormittag gab es einen Aufenthalt in
Waldsassen, wo wir die mächtige
Basilika unter der Führuns des sehr
netten Pfarrers besichtigei konnten.
Auch die herrliche barocke Stifts-
bibliothek mit ihrcm reichen Schnitz-
werk. sinnbildhaften Atlanten und Dek-
keneemälden wurde uns von einer Füh-
rerii eingehend gezeigt und erklärt.
Nach einer stiükenden Mahlzeit ging's
aufder direken Route durch die Tsche-
chische Republik. Bei einer kruzen Un-
terbrechung in Eger zeigte sich der
schöne Marktplatz wegen des tschechi
schen Nationalfeiertags fast menschen-
leer, Die einst berühmten Badeorte
Karlsbad, Marienbad und Teplitz lagen
auf der Strecke, mußten aber unbe-
rchtet bleiben.

Uruer Dresdener Hotel "Am Terras-
senufer" ewies sich als ein ideal in der
Nähe der Briihlschen Terrasse gelege-
nes Appartement-Hochhaus. Alle, auch
die Singles, fteuten sich über die schö-
nen großen Zimmer, aber es war spät
geworden, und "Dresden bei Nacht"
wollte niemend mehr sehen. Umso
mehr davon sahen wir am nächsten
Tag, Ute Forgascher, unsere s).rnpati
sche Führerin zeigte rms das Dresden
von heute mit seinen Ruinen urtd be-
schwor zugleich das Elb-Florenz von
einst. Dies besonders deutlich in der
Gemäldeealerie Alter Meister an den
Bildem Önalettos, bei denen die Ahn-
lichkeit der beiden Stadtansichten
frappierend ist. Berülmtestes Gem?ilde
dieser Sammlung ist Raffaels Sl,rtini-
sche Madonna, d'ie dem Betrachter eru-
ge genzuschweben scheint.

Reise nach Dresden

Der Abend des ersten Dresdentases
brachte uns die Aufführung von Hofr-
manns Erzdhlungen in der Semperoper.
Wer dieses letzte Werk Offenbachs
kannte, war betroffen, wie anden es
hier geboten wurde, Das Programmheft
erklärte allerdings: "Dialogfassung ...
rmter Verwendung der quellenkriti-
schen Neuausgabe von Fritz Oeser",
die heute als gültig angesehen wird. Of-
fenbach hatte die Ooer nur im Kla-
vierauszug hinterlassen. was alle mög-
lichen Deutrmgen ud Fassungen zuließ
und Inszenierungsexperimente begün-
stigte. Konwitschnys Konzeption be-
tonte die Künsdicbkeit des Geschehens
(Fließband, Rad), befriedigte ms aber
wenig. Musikalisch fehlte uns nur die
schöne Spiegel-Arie.

Die beiden folgenden Tage waren für
Aüsflüge bestimmt und von der Sonne
gesegnet, So leuchtete das Herbstlaub
im Schloßoark von Pillnitz. und
C.M.v.WeGn trauliches Sommerhaus
in Hosterwitz las in warrnem Licht,
Hier finden ebenio gelegentlich Kon-
zerte statt. wie im Richard-Was[er-
Museum in Graupa, wo der Komp-onist
1846 die Arbeit am lnhengrinbegarn.

Ein Erlebnis besonderer Art bescherte
uns eine Orgelvesper in der katholi-
schen Hofkirche: Werke von J.S.Bach,
gespielt auf einer Silbermann-Orgel,
der größten und letzten des Meisters.

Der nächste Tag führte uns zur
eigentlichen Wiege des Sachsenlandes:
nach Meißen. Heute steht dieser Name
auf der ganzen Welt für edles
Porzellan. Bei der Fühmns durch die
Manufaktur wurden a[ä Arbeits-
vorgänge gezeigt, von der Rohmasse
bis zur Fertigbemahmg. Dann ein Gang
dttrch die Porzellanwunder des Muse-
ums. und zuletzt die große Verfiifuung
im Verkaufsraum... Die Albrechtsburg,
in der August der Starke die
Manufaktur bei ifuer Gründune 1710
uniergebracht hatoe, wurde 1 863-restau-
riet rmd mit Wandmalereien im it-
geschmack zur Geschichte des Hauses
ausgeschmückt. Eine wuchtige, weithin
das Tal behenschende Einheit mit dem
Schloß bildet der sotische Dom. Der
Figurenreichtum ais Sandstein über
dem Portal ist dank der vorsebauten
kurfürstlichen Begräbniskaprtli erhal-
ten seblieben. Im lrneren bennt etn
Lettrier Chor und Schiff, aus Sandstem
wie die beiden Stifterfiguren, die an
den Dom von Naumburs eri[rem.

Die Rückfabrt ging an der Moritzbrug
vorbei. - vorbei deshalb. weil die schö-
nen Teiche abgelassen waren und das
Abfischen ein vielbesuchtes Volksfest
bi.ldet. Stattdessen sab es eine Unter-
brechwrg in Radebeul zur Besichtigung
des Karl-May-Museums.

Und dann Lohenprtnl Alle waren
danach ganz erfüllt von der henlichen
Musik (Dir.: G. A. Albrecht). Von den
Sängem begeisierte besonders die Or-
trud von Isolde Elchlepp, die diese
Partie heuer schon in Bayreuth gesun-
gen hat. Harx-Joachim Ketelsen gab
einen ausgezeichneten Telramund, und
als renommierter Gast sang Siegfäed
Vogel den König Heinrich. Waltraud
Vogel, vorher als Giulietta völlig fehl-
besetzt, spielte und sang eine ergrei-
fende Elsa. Den Titelhelden von Klaus
König hätte man sich ritterlicher
aussehend gewünscht, aber stimmlich
war er seiner Aufgabe gewachsen. Fa-
zit: Richard Wasner uld die Dresdener
StaatsoDer haben uns einen schönen
Opema-bend beschert.

Der letzte Tag in Dresden galt zunächsl
der "NeustadC', zu der man die Elbe
überqueren muß. Die einstmals schö-
nen Villen von Loschwitz und "Weißer
Hirsch" scheinen ietzt dem Verfall
preisgegeben. Am 

'Nachmittag 
fthrte

uns unsere Führerin ins "Grtine Gewöl-
be" und zeigte uns die wichtigsten
Stücke der Schatzkammer.

Der Rückweg ging über teipzig, die
Stadt, yon der 1989 der stäirkste Wider-
stand gegen das DDR-Regime ausging.
So führte unser Wes auch zuerst in die
Nikolaikirche, dann-zur Thomaskirche,
wo leise Orgelmusik B ach-Stimrmmg
erzeugte. Ausgesprochen häßlich ist
das neue Gewandhaus, auch nicht
schön die Oper und das Völker-
schlacht-Denknal protzig-monunental.
Ab€r köstlich war das Mittassbuffet in
Auerbachs Keller, rmd da-auch der
Wein selbst angezapft werden konnte,
gab's Kraft und Laune für die
Heimfahrt.

Ob's anderen auch so geht? Ich möchte
gem nochmal nach Dresden faluen, im
Frtihling oder Somrner, alles an
schauen, wozu diesmal keine Zeit war,
mit einem Raddampfer der Weißen
Flotte auf der Elbe- dahinsleiten und
dazu von dem köstlichen Wiin trinken,
der an den Elbhängen wächst.

Ingeborg Giefiler

a



Fortsetzung von Seite 2

eines Stils zu versuchen." Später
aDostrophierle er Meiningen als
"beethövenooolis".

War Bülow auch unerbittlich sheng
und nicht zimperlich im Umgang mit
seinen Musikem: die Mühe hatte sich
eelohnt. Und nun spart auch Bülow
äem Herzos gesenüber nicht mit Lob
tur das duriF dle Musiker Celeistete:
"... daß die Kapelle ihre Sache ganz
vorzüslich gemacht hat.....es geht ge-
wisseinaßen von selbst, der Dirigent
hat kaum hier und da zu soufflieren."
Zu einem wie suten Instrument er das
Meininger Orchester gemacht hatte,
wurde in den Rezensionen der auswät-
tisen Konzerte deutliqh: "Er hebt den
Siock und ein Donner rollt mächtig
srollend durch das Orchester.... Der
Einsatz, der Bogen den sie führten, be-
wies, daß die Meininger wußten, was
Beethoven mit diesem langen Tone
eewollt hat.", hieß es über eine Auffüh-
ims der Coriolan-Ouvertüre. Das Mei-
ninäer Orchester hatte bald den Ruf,
daidisziplinierteste und best geschulte
der Welt zu sein.

Bülow hatte aber nicht nur den Ehrgeiz,
sein Publikum mit guten Aufführungen
zu überzeugen; er tlat oft Irxt langen
Erläutenrnsän vor das Publikum, bevor
er überhaupt den Taktstock hob' Ein-
mal brachtö er die 9. Symphonie an ei-
nem Abend zweimal zur Auffültrung,
was Hanslick mit "Die Ungläubigen
mit einem Feuerwehrschlauch taufen"
kommentierte. Neben Beethoven waren
es vor allem die svmphonischen Werke
Liszts, für die er'siih einsetzte. Nach
seiner persönlichen Abkehr von Wag-
ner setite sich Bülow ebenso missiona-
risch für die Werke des mit ihm be-
ftermdeten Brahms ein.

1882 heiratet Bülow die Schauspielerin
Marie Schanzer, 1887 Yerlegt er seinen
Wohnsitz nach Hamburg, da er die
Leituns der dortiqen Abonnements-
Korzeie übemommen hatte. Neben
dieser Tätiskeit ist Bülow auch häufig
als Dirigent der Berliner Philharmoni-
ker aufgetrcten.

Die historische Bedeutung Bülows als
Dirisent bestand irubesondere darin,
daß ir als ersler Dirigent der Musikge-

schichte eisenen schöpferischen Ehr-
seiz (trod durchar.ri erfolgreicher
komposidonsversuche) zu Cunsten des
Nachschöpferischen zurückstellte. Er
war der Entdecker und Förderer des
iunsen Dirisenten Richard Snauss, der'.sicÄ'im 

Laife seines l,ebens als Diri-
gent vor atlem für mustergültige Auf-
führunsen der großen deulschen Kom-
oonistä. irsbeiondere der Werke Mo-
zarts, emseute.

Wennsleich Bülow keine Schule des
Dirisiärcns hinterlassen hat, so war
docli- sein Einfluß auf die jrmge Diri-
senien-Generation seiner Zeit, die zu
ieinen Auffühmngen und Vorträgen
pilgerte, außerordendich.

Am 12. 2. 1894 starb Bülow, der sein
L€ben lang unter Migräne-Anfällen litt.
in Kairo. Er hatte sich auf Anraten von
Strauss, der selbst als junger Mann
nach einer schweren Erknnkung dort
genesen war, nach Kairo begeben'

Helga Schmidt
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Der Autor-Fischer-Dieskau hat - sein
9. Buch! - eine Debussy-Biografie ver-
faßt, weil er flndet, daß der Komponist
in Deutschland zu wenig bekannt ist. Er
wird das Werk in zwei Lesungen (bei
Herder rmd bei der Büchenchau tm
Gasteis) in München vorstellen. Es
träst dän schönen Titel "Fem die Klage
dei Fauns", mit dem Paul Dukas dem
verehrten Freund musikalisch gehuldigt
hat. Ein 10. Buch ist in Arbeit.

Wie es oft Musiker (2.8. Debussy) zum
Malen rurd Maler (2.8. Feininger) zum

Musizieren &änqt, hat auch das Uru-
versaltalent Fischer-Dieskau zum Pin-
sel gegriffen. Eine Ausstellung in den
Räumen der Akademie der schönen
Künste war ein Beweis auch für diese
Gabe.

Da der S?inger Fischer-Dieskau mut
verstummt ist, bietet er uns das Er-
eebnis seiner Liebe zur Literahr in Le-
irmsen von Briefivechseln an; det von
Goe-the mil Zelter wird im APril in
München zu hören sein. Aber an vielen
Tondokumenten und in unvergeßlicher
erlebter Erinnerung ist die Musik fest-

sehalten, die er uns h all den Jahren
äeschenkt hat als "die ganze Fülle der
ichönsten Offenbarung-Gones" (Goe-
the ar^zf,,ltf.r).

Ingeborg GielJIer

Der IBS dankt dem Arab€lla l lotel
Bog"nhausen für die kostenlose Be-
r"ii-r1e11uns von Saal und Technik

Marianne Schech: Die"kleine Resi" wird achtzig

Wenn das Publikum eine Künsdenn
mit einer ganz bestirnmten Rolle
assozüert. darur kommt darin durchaus
nicht nur Beschränkrutg, sondem viel-
mehr die Unverwechselbarkeit einer
sanz bestimmten Rollen-Interpretation
ium Ausdruck. Für die am t8. l. l9l4
in GeitaltOberbayem geborene Ma-
rianne Schech war neben den großen
Waener-Rollen und verschiedenen ita-
lienischen Rollen gerade die Marschal-
lin die Schicksalsrolle. Sie bachte für
das Singen der großen Strauss-Partien

10

(2.8. auch Chrysothemis; nicht nur das
richtise Timbre mitl sie hane die herr-
lich aiufgehende obere Quinte, um der
meist hohen Tessinua dieser Rollen ge-
recht zu werden. Als Marschallin ist sie
in der Gesamtauftnhme der Oper rmter
Böhm reDräsentiert. Und sie war auch
beteiligt,- als bei der Trauerfeier für
Richard Strauss auf Wunsch seiner
Witwe Pauline das Rosenkavalier-Ter-
zett mit Gerda Sommerschuh und Herta
TöDDer erklans. Heute nennt sich Ma-
riairire Schecli serne selbst "die alte

Fürstin Resi". Doch wenn auch das Ge-
hen beschwerlicher geworden ist: Ma-
riarure Schech ist jung geblieben, vor
allem auch durch ihre fubeit mit jun-
sen Menschen. durch ihre positive
iebenseir$telluns und durch dle Ver-
ehmne ihres einitieen Pubtik-ums, die
sie erizihn, wo imier sie sich in der
Öffentlichkeit zeigt.

Wir gratulieren ulserem Ehrenmitglied
ganz herzlich und wünschen Yiele ge-
sunde Jahre! Helga Schmidt
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Damil auch lhre Feier ein grolJer
Erfolg wird.....

Hummer Günther's
Feinkost - Service

Film. Catering. Stadtküche

Döbrastraße 1
81549 München

Tel .  + Fax (089)  684789

Damit Sie sich lhren Gästen widmen können, übemehrnen

wir die Arbeit.

Einen schönen T€ beschließen, heißt unsere

Thealerschnitt€n nach der Vorstellmg mit einem Gläs Sekt

zu Haus€ genießen.

Einen großen Tag feiem heißt, nette Frcunde zum großen

kalt-warmen Buffet nach Hause einlad€n.

Eine neue woche beginnen heißt, mit netten Kollegen im

Btiro heiß€n Lebe*äse mit frischen Brezen genießen-

Däs alles und mehr bieten wir Ihnen.

..... P ro spe kt anforde r n
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Engel charakterisien die Hauptfiguen
seiner Ooer so: Daniel, ein Badton, ist
ein eher sanfter Typ, der zwar den Ba-
bvloniem eine andere religiöse Weh
värlebt. aber nicht als radikaler Prophet
aufnin. Nebukadnezar, ein Tenor, 

-ma-

nipuliert ohne wirkliche Macht zu ha-
ben, er ist einfach aufgrund von Erb-
schaft in seinem Amt. Er hat ständig
Ansst, wird schnell verunsichert durch
Diige, die außerhalb der Norm sind.
Daniel ist so jemand, der iln beunru-
his(, und deshalb versucht er, ihn auf
sJine Seite zu ziehen, um von dieser
Verunsicherung loszukommen. Sa-
sdnna, Koloratursopran, die zweite
weibliche Hauptrolle, braucht eine
"peläufige Gursel". Ebenfalls sehr
kämpakiist die i.olle des Oberpriesters

im 2. Akt, eine große stimmgewaltige
Partie für Tenor.

Wie sah es nun in der "Werkstatt" bei
Paul Ensel aus? Zueßt skizzierte er
anhand äes Textbuches alle Panien.
Dann improvisierae er mit den Skizzen
am Klavler und versuchte, "das, was
ich mit dem inneren Ohr hörte, entste-
hen zu lassen. Das Klavier verlänget
die Melodien, die man skizziert hat,
rurd dann wird es festgehalten, wobei
Bilder mit sroßen Ensenbles noch sehr
viel Detaäarbeit erforderten." Noch
w?ihrend der Komposition hatte er die
Möslickeit, mit Gabriele Heidecker,
der-Bühnenbildnerin, das Stück zu be-
sorechen. Das waren für ihl. den
"opemneuling", wefvolle Erfalmmgen
zum Theaterhandwerk.

Paul Eneel will "ftin Volk schreiben":
"Wir le6ön in einer ganz komplizierten

it, und der intellelduelle Mensch hier
in MitteleuroDa tendiert manchmal eher
zum Sado-Masochismus. Er versucht,
Freude an häßlichen Klängen und Pro-
vokationen zu filden, die einem Mann
auf der Shaße eigendich keine Freude
bereiten kömen. Und dem möchte ich
entrinnen. Ich möchte venuchen, so
weit zu kommen, daß ich clas schreibe,
was ich fiir yertretbar halte und im
weitesten Sinne als schön empfirde.
Der Hörer im Konzertsaal oder in der
Oper ist jemand, den ich respektiere
und den ich emst nehme. auch, werur
ich weiß, daß er kein Fachmann ist als
Hörer."

Jakobine Kempkra

Man rief sich gegenseitig an, weil man
es nicht fassen korurte, vergeblich hof-
fend, daß es sich vielleicht doch als
Irrtum herausstellen würde. - Da hatte
sie einer noch vor wenisen Wochen in
einem Frankfifter Liedärabend gehört,
andere fteuten sich, daß sie zu Silvester
in München zu hören sein würde, die
Marschallin war für Januar vorgesehen
- ist halt vorbei...

Mtinchen war - neben Wien - zur
zweiten ki.instlerischen Walrlheimat der
Sängerin geworden. Hier hatte sie bei
einer Einstudierung des Barbier von
Bagdad wrter Sawallisch ihren Mann
Peter Seiffefi kennengelemt. Und
Wolfgang Sawallisch fand in seinem
Mtinchner Spielplan viele Einsatz-
Möglichleiten: Susanna, Sophie,
Pamina, Cräfin, Marschallin, Frau
Fluth, Margiana, Arabella, Elsa, Eva
waren darunter. Auf einer Veranstal-
tuns der Richard- Strauss- Gesellschaft
(nr-ri einen Tag nach ihrem Tod am 16.
11.) erimerte sich Sawallisch mit be-
wester Stimne seiler Zusammenarbeit
miiihr, auch daran. wie berührend sie
noch im vergangenen Jahr in Japan das
Brahms -Requiem gesungen hatte: "Ihr
habt nun Trauriskeit" ! Sie hatte damals
längst um ihre Krankheit gewußt, sich
aber bis zrdetzt nichts anmerken lassen.

Um Lucia Popp war immer die Awa
einer positiven Gmndeinstellung zum
kben und zu ibrem Beruf, eine Aus-
strahlung, die die Wirkung ihres Sin-
gens so glücklich ergänzo. 1972 war
sie erutmals - als Sophie im Rosenka-
valier (mit welch zarter Irmigkeit sang

1 ' '

"Ihr habt nun Traurigkeit...": Lucia Popp ist tot

sie "Wo war ich schon einmal..."!) - in
München aufsetreten. Als sie 1984
beim IBS zu Gast war, war Lucia Popp
längst eine Lieblingssängerin der
Münchler, Sie war uns an ienem

Abend menschlich nähergerückt, weil
sie auch aus der Nähe und ohne zu sin-
sen b€zauberte. Ihre Stimme behielt bis
;detzt das jmgmädchenhafte, sinnlich-
reine Timbre (ihr "Dulcissime" im So-
pran-Part der "Carmina burana" war-betOrend). 

Diesen Stimrncharakter be-
hielt sie auch dann noch, als die
Stimme an Volumen gewoülen hatte,
obne wirklich "schwer" oder gar me-
tallisch geworden zu sein, wie es oft
bei solchen Stimm-Verändemngspro-
zessen zu beobachten ist.

Es wird noch sehr lange dauem, bis wir
beereifen. daß wir sie mrn nicht mehr
höien u n d sehen können. Unsere Er-
irurenms an sie wird imrner voller
Dankbaikeit sein.

Helga Schmidt
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